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Mllertet
JBer Fr» « eirt>i

'enst rtn Mittelalter . Wie sich die Gegensätze oft seltsam
Berühren, davon mag die Stellung der Frauen bei den romanischen Völker¬
schaften einen Beweis geben . Während bei den germanischen Böllern das
Weib niemals als unnahbare Heilige , aber auch nie als das galante Spiel¬
zeug deS Mannes betrachtet wurde , sondern stets die geachtete Genossin
desselben war . bietet das Verhältnis der Geschlechter in Frankreich und
Italien die ausfallende Erscheinung einer abwechselndenUeberschätzung und
Verkennung , so daß daS Ideal des Weibes dort bald von allem irdischen
entfernt , bald mitten im Pfuhl der Sinnlichkeit gesucht und gedacht wird .
Es liegt dies in der exzentrischen Charakteranlage dieser Nationalitäten
begründet , in der leidenschaftlichen Erregtheit ihres , Wesens , die keine
naturgemäße , mit Ruhe gepaarte Weltanschauung zulabt und ewig zwi¬
schen höchstem Aufschwung und tiefster Erniedrigung schwankt. Vergleicht
man die merkwürdige Erscheinung des mittelalterlichen Frauendienstes
mit der Glorifikation des Lorettentums von heute , so wird man nicht
umhin können , eine gewisse Uebereinstimmung zu erkennen . Dort wie
hier war das Weib in seiner natürlichen Würde als Gattin und Mutter
nicht der Beachtung wert und während im Mittelalter der Ritter sein Gut
und Leben daran setzte , um seiner Dame dienstbar zu sein , gleichviel ob
er damit alle anderen Pflichten des Mannes versäumte , so ruiniert sich
der Paladin unserer Tage für seine Maitresic .

In den germanischen Ländern und besonders in Deutschland ist dieser
Fraucndienst nicht reckt fortgckommen ; es fehlte bei uns die Basis des
Franendienstes , nämlich die schlechte Ehe ; die deutschen Frauen mochten
in dieser Beziehung nicht mit so kühner Logik zu Verfahren , wie die Damen
in Frankreich , und wenn ein deutscher Ritter sich dennoch darauf pikierte ,
den französischen Fraucndienst nachahmen zu wollen , so erschien dies ge¬
wöhnlich als Karikatur . In Norddcutschland , bei dem alten sächsischen
Stanime , findet sich vom Frauendicnst fast keine Spur . Ucber den gesun-
den , kräftig keuschen Sinn des Germanentums konnten solche Ausschweif¬
ungen der Fantasie niemals große Macht erhalten . Als Probe für die
kubne Logik jener Damen ans der Zeit des Troubadours gilt folgende
Tatsache : Die Gräfin Champagne , eine der gefeiertsten Damen in Frank -
reich , war gefragt worden , si l' amour Gtait possible dans le manage .
(Ob die Liebe in der Ehe möglich sei .) Ihre Antwort war nein .

Da die Blütezeit der italienischen Dichtkunst grade mit der höchsten
Geltung des Frauendienstes im idealen Stil zusammen fiel , so verdanken
wir die Werke Petrarcas und Dantes , so wie sie sind, jener seltsamen Ver¬
ehrung unnahbarer Frauen . Die dichterische Kraft dieser beiden Poeten
hatte nicht ihre Quelle im Frauendienst , sie erhielt nur ihre Richtung durch
denselben und es bleibt daher die Frage offen , ob dieser Umstand für sie
von Vorteil war . Beatrice , die gefeierte Geliebte Dantes , war verheiratet ,
und allem Anscheine nach glücklich . Als Dante an seinem großen Gedichte,
der Divina Commedia , arbeitete , worin er Beatrice feiert , war er eben¬
falls verheiratet , und man kann durchaus nicht sagen , daß er unglücklich
war . Wäre Beatrice Dantes Gattin gewesen , er würde nie eine Zeile an sie
gedichtet haben . Je größer damals die Kluft zwischen beiden , um so näher
dem Ideal .

Wie sehr der Umschwung der ökonomischen Verhältnisie in den spä-
teren Jahrhunderten einen Wandel in diesen Dingen herbeigeführt hat,
darüber braucht wohl nichts gesagt zu werden .

Farbe des Wassers . Man hat viel über die Farbe des Wassers ge¬
stritten , ob dem reinen Master überhaupt irgend eine zukomme , ob es bei
auffallendem Lichte in größerer Maste im reinen Zustand blau sei , und von
welchen Ursachen es abhänge , wenn es grün oder gelblich erscheine . Es
wurde darüber eine Untersuchung angestellt , welche zu dem Schluß führt ,
daß reines Wasser eine schwach blaue Farbe besitzt , welche man aber nur
bei größeren Masten wahrnimmt , weil die Intensität zu gering ist.

Wenn farblos mineralische Stoffe in dem Wasser gelöst worden , so
verändert es dadurch seine Färbung nicht, die verschiedenen Färbungen ,
welche das in der Natur vorkomniende Wasser zu zeigen pflegt , rühren
von aufgelöster organischer Substanz her . Diese Substanz entsteht durch
Verwesung , hat eine tief braunschwarze Farbe , löst sich jedoch nur durch
Beihilfe von Alkalien , Potasche , Soda , auch Ammoniak in dem Wasser. Ist
nur wenig Alkali in dem Wasser enthalten , so kann auch nur wenig organi¬
sche Materie gelöst und dadurch eine nur wenig gelbliche Farbe erteilt wer¬
den . Diese mit der natürlichen blauen Farbe zusammentreffend , veranlaßt ,
daß das Master grün erscheint. Ist mehr Alkali vorhanden , also auch mehr
organische Materie gelöst , so tritt das Blau immer mehr zurück , das Wasser
nimmt eine gelbe , braune , in Maste fast schwarz erscheinende Farbe an .
Es ist hierbei immer nur an klares Wasser gedacht, denn Wasser, welches
keine organische Materie aufgelöst enthält , in dem aber eisenhaltiger Ton
fein aufgeschlemmt ist , kann auch gelb bis rot erscheinen, es wird aber
beim Stehen einen gelben Schlamm absetzen und reines Wasser von blauer
Farbe darüber stehen. So ist die Rhone während ihres raschen Flusses
inc Wallisthal von aufgeschwemmten Tonteilen stets dunkelgelb , im Gen -
fersee, wo ihr Wasser zur Ruhe gelangt und den Schlamm absetzt , wird es
bald schön blau . Wasser aber , die aus Moorgründen komnien, bleiben , auch
wenn sie sich in Teichen und Seen sammeln , grün , gelb oder gar fast
schwarz.

Nebenbei hat die Farbe des Himmels , die Beleuchtung , die Bewöl¬
kung ebenfalls Wirkung auf das Aussehen des Wassers , diese Aenderungen
aber find momentane .

Ein zollfiskalisches Wnrstesten . St . Bureaukratius in seiner
aanzen Glorie haben eine größere Anzahl Schüler der höheren Knaben¬
schule in Seegebe rg (Holstein ) bewundern können, die unter Führung
ihres Rektors zu Rad einen mehrtägigen Ausflug in den nördlichen Teil
der Provinz Schleswig -Holstein als Ferienreise unternommen hatten . Der

r D . 1tauo9gtQ. ivtrto farrflfter geschrieben : ttft ft* von mm M»ch
I Uederfdireucn her Grenze in Kolding eingetroffen waren , kauften fle sich' dort bei einem Schlachter jeder ein Stück Wurst , stillten ihren Hrmger
' und steckten den Rest als Wegzehrung in die Tasche. Als sie wieder die

Grenze passiert hatten , wurden sie auf preußischer Seite angehalten und
auf zollpflichtige Sachen untersucht, wobei sie denn wohl oder übel die
Wurststücke hervorholen mußten . Sie beteuerten zwar , daß diese nur
ihren Bedarf an Lebensmitteln für die Radtour darsteüten , doch

^
alles

half nichts : sie sollten dem Zollfiskus den Obolus opfern . Schließlich
erboten sie sich , die Wurst sofort zu verzehren . Sie wurden jedoch be-
lehrt , daß auch dies unstatthaft sei ; auf deutschem Boden dürfe keine un¬
verzollte dänische Wurst gegessen werden . So taten sie beim das Ein¬
fachste , was sie tun konnten, fuhreir ein Stückchen zurück, verzehrten jene
seits der Grenze ihre Wurst und durften barm ungehindert die Grenz -
passieren . Doch nicht alle ! Einer der Schüler nämlich führte außer der
Wurst noch ein Stückchen Käse bei sich, das er beim besten Willen nicht
auf dänischem Gebiete hatte zurücklassen wollen . Es wog ganze 30 Gramm ,
aber der Zollfiskus wollte auch davon sein Opfer haben . Der Schlemmer
mußte bare 5 deutsche Reichspfennige an Zoll erlegen , erhielt dafür eine
spezialisierte Quittung und durste daun mit seinen : um 5 Pf . teureren
Schatz wahr und wahrhaftig die schwarz- weißen Grenzpfähle passieren .

Waldversteinerungen . In unserer Heimat erschließen sich häufig durch die
Arbeiten der Geologen Blicke auf Fernen anderer Art , als die, mit denen sich
diese Uebersichten in der Regel beschäftigen. So ist in dem größtenteils bewal¬
deten Gebirgszuge bei Adersbach, dessen Felsenwald alljährlich Tausende anzieht ,
eine höchst interessante geologische Entdeckung gemacht worden . Es ist ein groß¬
artiges Lager von versteinerten Bäumen , wie es , nach einer Mitteilung eines
Geologen , wemgstens im Gebirge der Steinkohlenformation weder in Europa
noch in irgend einem anderen Teile der Erde beobachtet worden ist. Es hat zwei¬
einhalb Meilen in der Länge , anderthalb Meilen in der Breite , und es gibt
Punkte , von wo man mindestens dreißigtauscnd Zentner versteinerten Holzes
übersieht . Alle Stämme gehören den Nadelhölzern an . Tb .

Die böse Schwiegermutter . Aus der fröhlichen Weinstadt Neustadt «. H .
schreibt der Franks . Ztg . ein Leser : Daß die „ böse Schwiegermutter " keineswegs
ins Reich der Fabel gehört , davon gab folgendes Heiratsgesuch, das dieser Tage
im hiesigen General -Anzeiger zu lesen war , beredte Kunde :

Heiratsgesuch .
Da ich mich vor meiner Schwiegermutter nicht mehr halten

kann im Hause und beabsichtige , dieselbe zu verlassen, so suche ich
auf diesem Wege einen passenden Mann für sie . Offerten an
( folgt Name ) , Kesselschmied , Zwerchgasse 7. Zu sprechen von 5 bis 6
und 11 bis 12 Uhr.
Die Schwiegermutter , die bereits 70 Lenze gezählt hat , veröffentlichte

hieranf im gleichen Blatte folgende Erwiderung :
Erwiderung .

Ich danke Herrn ( folgt Name ) für seine Fürsorge , einen
Mann fiir mich zu besorgen. Derselbe darf aber kein Schwindler
und Lügner sein, darf abends keine Kellnerin als Braut vorstellcn,
darf keine Haare auf dem Kopfe haben , mutz eine unbezahlte Musik
spielen können, muß Rummelsburg , Plötzensec und Moabit bereist
haben , sonst heirate ich ihn nicht. Frau ( folgt Name ) .
Der Schwiegersohn wird nach solchem Vorhalt seines Sündenregisters

wohl schwerlich weiteres Verlangen haben , mit seiner Schwiegermutter öffentlich
„anzubandeln ".

vumoriftifckes .
Eine unerwartete Eröffnung . Fräulein Laura hat dem Lyriker Huldreich

Wonnesam auf seine feurigen Liebeserklärungen einen zierlichen Korb aus -
gchäridigt. In fürchterlicher Erregung zieht Huldreich sein Messer. „ Um Him-
melswillen, " kreischt Laura , '„ toten Sie sich nicht ! Ich erhöre Sie !

" — „ Schön,"

sagt Huldreich und klappt das Messer wieder zu, — „ übrigens wollte ich bloß
den Bleistift zu einem Abschiedsgedicht spitzen !

" —
*

Widerlegter Einwand . Sie haben mir gegenüber doch von ihren beiden
s e l i g cn Männern gesprochen , und jetzt Hab ich erfahren , daß Sie vom zweiten
geschieden sind .

" — „Nun , glauben Sie etwa , daß der nicht selig ist ? " —
(Lustige Blätter .)

*

Ein Erlaß des KriegZministers ist gestern beim Appell verlesen worden :
Aus Anlaß der Erörterungen , die die Köpcnicker Affäre in den Zeitungen

gefunden hat , könnte es den Soldaten zweifelhaft geworden sein , ob sie in Zukunft
jedc ;n ihnen irgendwo begegnenden Offizier ebenso vollkommen zu gehorchen hät¬
ten wie bisher . Das ist der Fall . In Köpenick sind einige Zivilpersonen schwer
blamiert worden , und eine ganz untergeordnete Behörde , nämlich eine Stadt¬
verwaltung , hat einige Unannehmlichkeiten erlitten . DaS ist kein Grund , mili¬
tärische Verordnungen abzuändcrn . Es lebe die Disziplin !

*

Was heute alles möglich ist . Ein als LucanuS verkleideter Schulmeister
setzte den Kultusminister ab.

Hennig , als Henker verkleidet, köpfte nach seinem verwegenen Ausbruch
auS dem Potsdamer Gefängnis den Staatsanwalt .

Der Herzog von Cumberland bestieg auf Grund einer gefälschten Kabinetts¬
ordre den braunschweigischen Herzogsthron .

Podbielski trat dem Abgesandten des Kaisers , der ihm seine Entlassung
überreichte , vor den Bauch, weil er ihn für einen Schwindler hielt . (Ulk.)

Buchdruckerei und Verlag de§ Volksfreund, G e ck u. Cie . , Karlsruhe i. B.
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Hn der Scbmtzeltnafcbüie .
Charakterbild aus der verlasienen Welt von M . A . SimLcek .

Aus dem Böhmischen übersetzt von Frartta HLjek .
26) - (Nachdruck verboten.)

Lena vernahm nahende Schritte . Erschrocken hielt sie inne in ihrem wil¬
den Tun . Sie wartete , ob jemand kommt, aber die Schritte gingen nur vorüber .
Lena verharrte in ihrer starren Unbeweglichkeit , mit hervortretcnden Augen vor
sich blickend. Mit einemmale lief ' sie nach der Ecke, wo die Mädchen ihre Oberen
Kleider zu hängen hatten , die Tücher, die Jacken. In einer Reihe standen da auch
ihre Schuhe . Lena blickte uni sich , schlüpfte dann in einen , gleich auch in einen
anderen Schuh. Dann nahm sie em halbseidenes buntgeblümtes Tuch und in der
Eile ihr Haar ein bißchen ordnend , wand sie es um ihren Kopf. Bald hatte sie
auch einen blauen , mit gelben Sternchen bedruckten Kattunrock übcrworfcn , und
sich im Kreise drehend sprach sie halblaut vor sich : „So hätte ich ihm vielleicht
doch noch gefallen !

"
Das schallende Gelächter der zurückkehrenden Mädchen unterbrach sie in

ihrem wahnsinnigen Tun . Rasch warf sie den Rock von sich und auch die Schuhe
und stellte sich unweit der Tür auf , so daß die Mädchen an ihr vorüber mutzten.

Lena musterte sie alle mit aufgerissenen Augen . Es sind doch auch alle
nur Arbeiterinnen , alle auch arm . aber jede von ihnen kommt am Werktag an
die Arbeit besser gekleidet, als sie selbst am Sonntage . Der einen schimmert ein
Stückchen weißer Spitze , das sie sich an ihr Leibchen angenäht hatte , um den Hals ,
die andere hat ein schwarzes Bändchen, eine dritte eine Schnur falscher Korallen
rungehängt . ES ist ein fast wertloser Schmuck , den sie sich da alle zugelegt haben.
Die Haare sind glatt gekämmt, die Kopftücher sorgfältig gebunden. Keine trägt
einen schmutzigen , ausgefransten Rock und ihre Jacken zeigten kein Fleckchen.

Und ihr ist niemals in den Sinn gekommen, darüber nachzudcnkcn, oder
auch nur manchmal wie im Traume ist ihr etwas ähnliches aufgestoßen . Aber
das ging wieder so schnell vorüber , wie cS gekommen. Sie war noch ein Kind,
als die Mutter starb , der Vater ließ sie gewähren und machte sie auf derartiges
nicht aufmerksam . Und außer mit dem Vater verkehrte sie mit niemand . Andere
Mädchen, die es nicht nötig hatten , so frühe schon so schwere Arbeit verrichten zu
müssen, wichen ihr de§ verwahrlosten Aussehens wegen aus . So wuchs sie auf .
O , wie sie sich nun verachtete ! Der Zorn gegen sich selbst erfaßte sie mit unge¬
wöhnlicher Kraft . Sie entschuldigte Wenzel und beschuldigte umso leidenschaft¬
licher sich selbst .

„Recht hat er getan ! Ich verdiene nichts anderes , als mit Füßen ge¬
stoßen zu werden . Natürlich muß er mich auslachen , daß ich so ein Narr ge-
toesen bin und mir einbildetc , daß er mich gerne haben könnte. Wozu hin ich ?
Zu gar nichts, als beiseite geschoben zu werden , um nicht im Wege zu stehen .
Nun , ich werde ihm schon auS dem Wege gehen — — —"

Der Gedanke ans Sterben erfüllte Lena immer mehr . Er hatte die ver¬
schiedensten Former : angenommen und sprach zu ihr in allen Tonarten , bald
lockend .. bald verzweifelt , jetzt leise, gleich darauf schreiend , bald schreckte er sie,
gleich oarauf aber verlieh er ihr neuen Mut , er erfüllte sie mit Trauer , aber
auch mit Verachtung . Allmählich faßte sie einen bestimmten Plan , der sich an
daS Vorhandensein eines großen Teiches anlchnte . Lena kannte ihn . er war in
entgegengesetzter Richtung als das Dorf , und die Erinnerung an den Teich be¬
herrschte nun Lena ausschließlich. Sie sah sich rbm zneilen , cs ist Abend und
kühll Sie . in ihre Fetzen gehüllt , lauft hin , bleibt einen Augenblick auf dem
Damm stehen , wirft dann noch ritten letzten Blick zum Himmel empor und stürzt
sich in die riesige Tiefe . Die Finsternis umgibt sie , sie vernimmt noch ein letztes
Rauschen — und alles ist aus .

„ WaS sonst noch mit mir ? " redete sie sich leise zu . Ihr wilder Schmerz
reifte zu einem traurigen Entschluß . Nun schien auch Ruhe bei ihr einzukehren,
eine tiefe , geheimnisvolle Ruhe , es ward friedlich in ihr — oder war es nur eine
nach den vielen Stürmen sich einstcllende Ermattung - — ?

Entsetzlich langsam verging der Vormittag . Als sie dann mittags durch
oen großen Saal dem Eingänge zuftrebte , ohne sich umzusehen , sprang Wenzel
wieder wie gewöhnlich zu ihr und wollte sie umarmen . Heftig , ja wild stieß ihn
Lena von sich und schrie mit durchdringender Stimme : „Lassen Sie mich in
Ruhe !

" Sie tut es nicht aus Zorn für ihn , sondern aus Verachtung für sich selbst .
Sie war es nicht wert , sich an ihn anzuschmiegen. Auch war cs zum erstenmale ,
daß sie zu ihm „Sie " sagte . Das Bewußtsein ihrer Nichtigkeit ihm gegenüber
drückte sie zu Boden.

Verwundert blieb Wenzel wie angewurzelt stehen , aber die Kollegen lachten.
„ Nun ist es aus , lieber Wenzel .

" scherzte Nezbeda. „Gewiß hat sic dich
mit Weruna gesehen und wird nun ihr Glück anderswo suchen .

"

„Ja , gewiß , das werde ich," dachte Lena bei sich, traurig Nezbedas Worte
beim Hinckustreten noch vernehmend . Durch den Kopf blitzte ihr wieder das
Bild des großen Teiches. Bleich wie der Tpd selbst , betrat sie die Kaserne .

Die Schlosser haben auch rrachinittagS gearbeitet . Wenzel war noch lustiger
und lärmte noch mehr als in der Frühe . Das schlimmste hatte er nun hinter sich,
ßeiw wußte schon, woran sie mit ihm ist , und schien sich in ihre Lage noch ganz
leidlich zu fügen.

*

Einem wundervollen Nachmittage und Abend folgte eine mondklare Nacht.
Der Wächter in der Fabrik hatte die zehnte Stunde längst schon gepfiffen , als
aus der Arbeiterkaserne eine Irancnsgcstalt heraustrat . Es war Lena . Sich
im Schatten der Baumallee haltend , eilte sie in der Richtung des Teiches. Ihr

Schatten verrutschte sich mit dem Schatten der Bäume , in deren Schutz sie sich
bewegte.

Keine lebendige Seele begegnete ihr und so kam sie unbemerkt bis an des
mit Weiden und jungen Pappeln bewachsene Ufer ; daZ Laub der Bäume und
Sträucher glänzte silbern in dem geheimrrißvollen Lichte der Mondes .

Lena setzte sich au eine erhöhte Stelle , in den Schatten eines Weiden-
strauchcS . Vor ihr lag die stille Wasserfläche auSgebreitct , sie fühlte , wie die
kalte Nässe ihre bloßen Füße netzte . Nach der ttefen Trauer , die den ganzen Tag
sie fast bis zur Erstarrung lahmte , stellte sich am Abend der alte Kampf wieder
ein , der sie jetzt auch nicht mehr ansließ und an ihr zehrte . Die Wut gegen sich
selbst weckte aufs neue wieder auch den Zorn gegen den Mann , der ihr so übles
zugefügt hatte .

„Sterben , ja sterben, aber ihn gleichzeitig mit sich hinab reißen !" grübelte
Lena , und hob die Augen zu dem lichtroten Sie mußte wieder der
schönen Abende, die sie mit dem Geliebten verbrachte, gedenken und die Erinne¬
rung daran erhöhte nur ihren Zorn gegen sich selbst und Wenzel . Ohne Zweifel
fitzt er jetzt mit ihr , mit der andern , Umarmt und küßt sie. wie er einst Lena ge¬
küßt, und mit lustigem Lachen erzählt er van ihr , der Abgerissenen -

In dem Augenblicke sehnte, sie sich danach, mit ihren harten Händen seine
Kehle zuschnüren zu könne », daß er kein Wort mehr hervorbringcn könnte.
Krampfhaft ballte sie ihre Rechte und drohte mit der Faust ins Leere.

Auch daS Mädchen möchte sie erwürgen , damit sie über Wenzels Spott -
rcden nicht lachen könnte, nicht über sie und ihre Lumpen — — .

Dann sah sie wieder die glatte Wasserfläche vor sich . Warum soll sie sich
fortwährend mit diesen wilden Gedanken guÄlen, wo sie doch mit eintzm Schlag
alles beenden kann ? Nur einen Sprung in die Tiefe und mit allem Leid ist
es aus , nichts wird sic mehr fühlen , nichts mehr wissen . Niemand Imrd sie be¬
dauern , niemand bemitleiden , der Vater vielleicht ein wenig . Wenzel wird nur
darüber lächeln ! Oder würde sich doch ein Gefühl in ihm regen und — —?

Aber hat er denn ein Gefühl ? Hätte er sonst sie so küssen und an sich
pressen können ? Und sollte sich nun alles verflüchtigt haben , nur weil sic so arm ,
so elend ist ? Vielleicht föuntc sie . wenn nicht mehr seine Liebe, so doch sein Mitleid
erwecken , vielleicht braucht sic doch noch nicht zu sterben ! Vielleicht gelingt eS,
fein Herz zu rührcrß wenn sic ihm all ihr Elend , all ihre Qual und ihre Ver¬
zweiflung schildert. Sic will ihm zu Füßen fallen , will vor ihm hinkriechen wie
ein Hund , will ihm sagen , daß sie für ihn arbeiten will und daß sie ihm durch
ihr Verdienst und ihre Demut ersetzt , was die andere vor ihr mehr hat . Vielleicht
ersaßt ihn doch das Mitleid und er wird barmherzig sein zu ihr . Ja , noch mehr,
erniedrigen wird sie sich für ihre Liebe und vielleicht — vielleicht — ist doch noch
möglich , daß Wenzel zu ihr zurückkchrt .

Nun hielt sie es aber hier nicht länger auS . Die neu erwachte Hoffnung
trieb sie fort von hier . Der Ertrinkende greift nach dem Strohhalm , Lena be¬
gann zu hoffen an ein Mitleid , an Barmherzigkeit . So glühend und grenzenlos
war ihre Liebe, daß sie nicht fordern , nein , daß sie bitten wollte. Mit diesem ge.
faßten Entschlüsse kehrte sie endlich nach Hanse und mit einem Gewirr der wahn¬
sinnigsten neuen Vorstellungen sank sic auf ihr Lager . Ein Gedanke jagte de»
andern , wie eine Welle an der Wasserfläche die andere treibt . Alle die Bilder »
die sie in letzter Zeit so ausschließlich beherrschten, standen wieder vor ihrer
Seele , bald der Wald , bald die Fabrik und auch der Teich — — .

Eine schreckliche Ermüdung nach all dem Mühsal des heutigen Tage -
stellte sich endlich ein . Alle die Vorstellungen verwirrten sich und Lena konnte
nicht mehr klar unterscheiden. Alles schien sich zu verwirren und vor ihr unter¬
zusinken, bis endlich vor ihrer gehetzten Seele alles versank. Lena schlief ein —.

Die Morgenstunden erst weckten all die Bilder und Vorstellungen zu neuem
Leben auf . Alles sprang wieder empor wie aus der Versenkung , kaum , daß die
erwachten Lebensgeister sich wieder zu regen begannen .

Lena eilte in die Fabrik . Der neu erwachte Hoffnungsfunke entfachte sich
ülrer Nacht zu einer kleinen Flamme . Gestern begann die Einschreibung und bis
Samstag mußte alles fertig werden , alles ausgcräumt , gereinigt und blank
geputzt sein . Lena wurde vom Boden in den Siedesaal geschickt . Vom Fil -
trationsturme oben angefangen , sollten nach - und nach sämtliche Wände abge-
ftaubt , die Fenster geputzt und der Fußboden gescheuert werden , so allmählich bis
in die untersten Räume herunter . Wenn alles fertig werden soll , haben drei
Frauenzimmer reichlich zu tun . Kaum als Lena eintrat , wurde sie gleich mit
noch zwei Mädchen zu den Reservoiren im Filtrationsturmc geschickt , so daß ihr
nicht einmal so viel Zeit übrig blieb, um sich nach Wenzel umzusehen . Zwar
sagte sie sich , daß sie in der Fabrik ohnehin kaum Gelegenheit findet , sich ihm zu
nähern und daß sie die Zeit abwarten muh , wenn er nach Hause geht und sollte
sie auch die ganze Woche vor der Fabrik sichen. Aber immerhin hoffte sie wenig,
stcns auf eine passende Gelegenheit , wo sie mit den Augen nur ihm ein Zeichen
geben kann, daß sie ihn zu sprechen wünscht.

Als sie in den Turm kam , hat sie es sehr unangenehm berührt , als sie dort
auch Kuchar gesehen. Ein Zorn erfaßte sie . So lange dieser Mensch sie nicht im
Wald überraschte , war alles gut und schön . Seit jener Stunde war alles einge¬
stürzt , lag ihr alles Glück in Trümmern . Hundertmal lieber hätte sie jeden an¬
dern hier gesehen, nur diesen einen nicht. Selbst Nezbeda wäre ihr lieber ge-
wesen, obwohl er für sie nur Spott hatte und sie immer verächtlich ansah und
anlächelte . Nur nicht Kuchar. Neben ihm arbeitete auch ein kleiner, gedrungener
Menschheit sie noch nie gesehen hatte und welcher, kaum daß sic eingetreten war ,
sie unaufhörlich fixierte und sich immer nach ihr umsah . Warum hat er sich
nicht auch nach den anderen MädclDn umgesehen ? Was hat er an ihr , daß er sie
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DaS L?5uk fHeg ihr ins Gesicht und sie begann schnell, geradezu fieberhaft
zu arbeiten , um ihre Scham zu verdecken. Das Wasser mutzten die Mädchen ab¬
wechselnd auS dem Kesselhause holen, wo schon alle Vorbereitungen für die
Campagne fast fertig waren . Lena war die letzte an der Reihe . Mit tief ge¬
senkten Blicken ging sie durch den Saal und bebte vor Angst, ob Wenzel sie auch
sieht . Sie wird sich schon erniedrigen müssen, damit er sie wieder anredet , aber
sie ist bereit , alles zu wagen , wenn e§ nur ' nicht vergebens ist. Vergebens aber
sah sie sich nachber um , er war nicht zu sehen und betrübt kehrte sie zurück .

Erst während der Frühstückspause, als sie an der Werkstätte vorüber ging,
sah sie ihn auf einer Bank mit andern sitzen. Wie eine Sünderin ging sie vor¬
über , die Arme unter der Schürze zusammengelegt , den Kopf gesenkt . Sie blickte
hin nach ihm , mit ernem unbeschreiblich rührenden Blick und grüßte demütig :
„Schönen guten Morgen !

" Er dankte nicht einmal und beachtete sie nicht.
Warum hätte er auch aufs neue anfangen und den alten Scherz treiben

sollen ? Gestern hat doch die ganze Geschichte ein Ende genommen — — ?
Darum blickte er auch absichtlich seitwärts und stampfte nur verlegen mit dem
Fuße .

Lena ging vorüber und an der Türe erst, beim Hinausgehen sah sie sich
um . Sie schien zu wanken.

Ihr Anblick mutzte mitleiderregcnd sein , denn selbst Nezbeda, als er sie
sah, konnte wicht umhin , zu bemerken :

„Die Arme ! "
Die Glocke hatte noch keinen Ton von sich gegeben, als Lena bereits wie¬

der an ihre Arbeit ging . Wenzel war in der Werkstätte , pfiff ein lustiges Lied¬
chen und achtete gar nickt nach ihr , als sie wieder vorüber ging und traurig herein¬
blickte. Die anderen Mädchen waren noch nicht zurück und so setzte sich Lena auf
eine Stufe bei dem Reservoir und stützte den Kopf in ihre Hände . Gleich jedoch
ließ ein Geräusch sic aufblicken und da sah sie , wie der fremde Arbeiter , der mit'

Kuchar zusammen arbeitete , zu ihr hinschritt . Lena erhob sich schnell und trat un¬
willig ans Fenster . ( Fortsetzung folgt . )

Oie SnMebung der Steinkohle.
Von M . H . B a e g e .

- ( Nachdruck verboten .)
Verschieden sind die Energiequellen , die sich dem Menschen bieten . Wir

benutzen die Kraft des Windes zum Bewegen unserer Segelschiffe und auch für
kleine Maschinen ; in den Wassermühlen verwenden wir die Kraft des fließenden
WasicrS . also die Energie der Lage , die eS beim Verändern feines Ortes abgibt .
Wohl den mächtigsten Energievorrat besitzen wir in den Steinkohlen , einen Vorrat ,
der besonders wertvoll ist , weil wir ihn nicht, wie beim Wind und beim Wasser,
zu bestimmter Zeit und am bestimmten Ort ausnützen müssen, den wir vielmehr
überall hinführen , den wir überall und jederzeit verwenden können. Jedermann
weiß , welche Bedeutung die Steinkohle für unser ganzes Leben gewonnen hat ,
daß unser ganzes industrielles Leben, unsere ganzen Verkehrsverhältnisse großen¬
teils auf der Steinkohle aufgebaut sind . Sie ist es , die unsere Maschinen treibt ,
dre uns das Rohmaterial aus weiter Ferne herbeischafft und die fertiggestellten
Waren wieder aus unseren Werkstätten in die Welt hinauStragt . Wo kommen
nun diese Steinkohlen her ?

Jedem ist wohl soviel bekannt , daß sie nicht überall Vorkommen , sondern
nur in gewissen Gegenden, und daß sie dort aus dem Innern der Erde hervor -
geholt werden . Dort finden sie sich überdeckt von anderem Gestein in mehr oder
weniger dicken Schichten , den sogenannten Steinkohlenflözen . Gewöhnlich liegen
mehrere , oft zahlreiche Flöze übereinander , die dann durch verschieden dicke Lagen
von anderem Gestein, häufig von Sandstein oder Tongcsteinen , unter einander
getrennt sind . Der Abbau eines solchen Steinkohlenlagers geschieht dann so , daß
senkrecht ein Schacht in die Erde getrieben wird , und da , wo der Schacht die Flöze
durchschneidet , geht man denselben folgend zur Seite und baut Gänge , auf denen
man die Steinkohlen bricht und herausschafft .

Wie ist nun die Steinkohle unter die Erdoberfläche gekommen, woraus und
wie ist sie entstanden ? Die Antwort auf diese Frag « gibt uns die Geologie , die
Wissenschaft von der Bildung und Veränderung unserer Erdrinde . Sie lehrt
uns . was wir ja alle aus eigener Erfahrung wißen , daß die Oberfläche der Erde
sich dauernd verändert . Man muß natürlich absehen von der Veränderung , die
Menschenhand hervorbringt . Die größte Veränderung bringt die Kraft des Was,
serS hervor . Das Wasser unseres Erdballs ist ja in steter Bewegung . Auf
seinem Wege aber ist eS nie müßig . Jedermann weiß ja , welche Schrecknisse'

die Gewalt des Wassers über weite Landstrecken bringen kann. Aber nicht nur
solch große , plötzlich rasch angeschwollene Wassermassen zerstören und verändern
den Bau der Erde . Es ist da nur besonders auffällig . Jeder Regentropfen fast
bewirkt dasselbe . Auch er hat einen , wenn auch kurzen Weg von der Stelle ,
wo er zuerst auffällt bis zur tiefer gelegenen. Und etwas nimmt er auf seinem
Wege von der Erdkrume mit , sei eS auch noch so wenig . Deutlich haben wir das
alle schon beobachtet bei starkem Regen , wir wissen , wie er die Straßen spült , und
welche trüben Fluten sich dann in die Abläufe ergießen . Und nicht nur weiches
Material , wie den Staub und den sonstigen Straßenschmutz führt er weg , auch die
härtesten Steine frißt das Wasser langsam aber sicher an . DaS können wir an
unfern Fußsteigen beobachten , die mit hartem Gestein belegt sind . Wir sehen dort
deutlich, wie daS Wasser auf dieses selbst lösend und wegführend wirkt , an den
Rinnen und Löchern, die sich unter den Dachtraufen und ähnlichen dem Wasier
auSgesetzten Stellen finden . So verändert das Wasser fortwährend unsere Erd¬
oberfläche, schafft die Erdkrume fort von den höher gelegenen Stellen und setzt
sie an tieferen wieder ab . So muh der Meeresboden stets höher und höher wer¬
den. und in dem stetig neu sich bildenden Boden wird begraben , was sonst im
Meere in die Tiefe sinkt . Aber noch andere Kräfte gestalten das Antlitz der Erde .
Mährend manche Teile der Erde durch unterirdische Kräfte getrieben mehr und
wehr dem Meere entsteigen , versinken andere . Dies ist ein langsamer Vorgang
zumeist, aber selbst für uns zu bemerken an den Marken , die das Meer in daS

t an fcer SMkfte twn « orwegen .
Daß dieser Vorgang sich auch in früheren Zeiten abgespielt hat , daS müssen

wir schließen auS den vielen Resten von Meeresbewohnern in dem Gestein von
heute trocken liegenden Stellen . Fisch, und Muschelreste ftnden wir in weit aus¬
gedehnten Flächen unserer Gebirgsgegenden , und mancher Teil der Gebirge
besteht in der Hauptsache aus Korallenresten , die nur in bestimmten MeereStiefcn
von den Korallentieren gebildet sein können. Wir müssen also mit ausgedehnten
Hebungen und Senkungen einzelner Teile unserer Erdoberfläche rechnen und fie
sind es, die mitgewirkt haben bei der Bildung der Steinkohle . Wir müssen anneh¬
men , daß das , was heute Steinkohle ist , sich abgelagert hat in trockenen Zeiten
und dann später vom Meere bedeckt wurde . Eine Ton - oder Sandschicht legte
sich darüber , neue Hebung folgte , wieder lagerte sich das ab , was heute Stein¬
kohle ist, und so wiederholte sich dieser Wechsel , zuweilen noch viele Male . Ver¬
ständlich werden so die Lagcrungsverhältnisse der Steinkohlen in Flözen zwischen
Schichten anderer Gesteine.

Aber nun zum Hauptpunkt : woraus entstand die Steinkohle ? Es hat auch
in früheren Zeiten nicht an Ansichten darüber gefehlt . So glaubten viele und
dies bis in die Mitte de§ vergangenen Jahrhunderts hinein , es sei die Steinkohle
umgewandeltes Erdöl . Und doch war schon im Anfänge des 18. Jahrhunderts
durch einen Schweizer Naturforscher im wesentlichen die Bildung der Steinkohle
auch imch unseren heutigen Anschauungen richtig erkannt worden . Scheuchzer
ist Wohl der erste gewesen, der im kohleführenden Gebirge Pflanzenreste beob¬
achtete und den pflanzlichen Ursprung der Steinkohlen erkannte . Später ( 1778 )
sprach ein deutscher Gelehrter ( von Beroldingen ) aus , es sei die Steinkohle aus
Braunkohle , diese allmählich aus Torf , dieser aber aus Pflanzenresten entstanden .
Heute wissen wir , daß die Ansicht in ihren Grundzügen richtig ist . Der Torf
besteht tatsächlich aus Pflanzenresten , und wir sehen an manchem Torfvorkommen ,
wir auS dem Torf allmählich etwas entstanden ist und noch entsteht, was wir
ohne weiteres für Braunkohle erklären würden , wenn es ohne Zusammenhang
mit dem Torf gefunden würde . Wir kennen auch Kohlen , bei denen sich die Un¬
terscheidungsmerkmale , wie wir sie für Steinkohlen und Braunkohlen aufstellen ,
mit einander verwischen, so daß wir nicht sagen können, ob Steinkohle oder Braun¬
kohle vorliegt .

Und endlich kann die Chemie an den Kohlen selbst feststellen , wie sie lang¬
sam eine Umänderung erleiden , wie sie allmählich immer kohlenstoffhaltiger wer¬
den und neben viel Wasserstoff und neben Sauerstoff verhältnismäßig wenig
Kohlenstoff in Form von Wasser und von verschiedenen Gasen abgebe.ru Pflanzen
sind cs also , was jetzt als Torf oder Kohle erscheint, freilich Pflanzen verschie¬
denster Art . Unsere heutigen Torfmoore bilden sich in der Hauptsache auS ver¬
schiedenen Moosen, und so ist jedenfalls auch ein großer Teil der Braunkohlen
entstanden . Einem Teile dieser Kohlen mutz man aber auch andere Entstehung
zuschreiben, nämlich die auS Holzgewächsen. Mari kennt nämlich manche Lager ,
in denen sich Braunkohle findet , die noch ganz das Aussehen von Holz hat rrnd
in der man deutlich die Form der Aeste und Stämme wiederfindet .
Tlcrn nimmt an . daß viele solcher Stämme in irgend einem Meeres¬
winkel zusammengeschwcmmt und dort langsam verkohlt sind , vielleicht sind der¬
artige Funde aber auch die Reste von Wäldern , die durch plötzlich auf sie ein-
dringende EiSmassen vernichtet worden sind .

Auch in den Steinkohlen finden sich Reste von Pflanzen verschiedenster Art ,
zum Teil Formen , die man heute nicht mehr kennt. Man hat versucht, auS den
gefundenen Resten — auch in den Steinkohlen ftrrdet man manchmal Baum¬
stämme — sich ein Bild der damaligen Pflanzenwelt zu schaffen .

Welche Kräfte nun mitgewirtk haben , um diese Pflanzenreste zu verkohlen,
Wissen wir nicht sicher. Wahrscheinlich hat ein langsames Vernrode.rn in seichtem
Wasser stattgefunden , keinesfalls aber ein Verkohlen durch starke Hitze, so wie wir
etwa Holz in Holzkohle verwandeln . Die Spuren solcher Hitze müßten sich an
den Kohlen selbst und an dem umgebeicken Gestein zeigen.

Aus Pflanzen entstehen also die ' Kohlen , und damit wissen wir zugleich ,
woher die Energie stammt , die wir aus den Kohlen gewinnen . Denn die Pflanzen
gewinnen den Kohlenstoff aus der Kohlensäure der atmosphärischen Luft und wan¬
deln diese unter der Mitwirkung des Sonnenlichtes in Kohlenstoffverbindungen
von höherem Energiegchalt um . In der Sonne ist also schließlich der Ursprung
der Energiequelle zu suchen , die uns in den Steinkohlen zufließt . Me Warme ,
die wir daraus gewinnen , sie ist nichts als umgewandelteS Sonnenlicht . Aber
noch ein anderer Umstand macht den Energievorrat in den Steinkohlen so groß ,
die langandauernde Einwirkung der Luft auf die Pflanzenreste , des Druckes auf
diese durch die darüber gelagerten Steinschichten und andere - mehr. In den
Hunderttausenden von Jahren , während deren die Bildung der Kohlen sich voll¬
zog . ist immer etwas Energie in ihnen gesammelt worden und so jene große
Menge entstanden .

bin Aleidstypus.
Einen glückseligen ThpuS des WeibeS gibt eS . Stolz thront er auf gül¬

denem Thron . Zu seinen Füßen knien huldigend die Starken und reichen ihm
mit ehrfürchtig erhobenen Händen die besten ihrer Gaben . Dieser Typus heißt :
die Ur - , Erz * und Normalgans . Ihr , der sehr Holden, sehr Milden , soll mein
Loblied erschallen.

In drei Unterabteilungen spaltet sich dieser segensreiche Typus ., von denen
zwei schon ein wenig unmodern sind , immerhin in der frommen Kinderstube
Deutschland noch guten Absatz und liebende Bewunderung finden .

" Mit einer
behäbigen weißen Kuh ist der erste , älteste , vergleichbar . Oelig lächelnd watschelt
sie daher , kriegt sehr viel Kinder , bekundet für die äußeren Berufstatsachen des
Gatten «denn ein EhegesponS hat sie immer ) ein wohltuendes Interesse und
laßr sich im übrigen mit freundlichem SchulterklapS ins Nebenzimmer schicken,
wenn teutschc Mannesworte mit Gleichgesinnten getauscht werden sollen . Ganz
heimlich aber , auf krummen Wegen , um dunkle Ecken herum , zwingt sie ihn unter
ibr Szepter , und listig weiß sie jeden frischen Luftzug auszuspcrren , der den
kleinen Plütscherbach bourgeoisen Wohlbehagens ein wenig aufrühren könnte.
Und der biedere, teutschc DLann , der speziell auf dem tugendhaften Land und in
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DaS charakteristische Merknral der Metten Unterabteilung ist : Chic i tout
prix , daher im allgemeinen mehr Gebrauchsartikel für die Edelsten der Nation .
Da sie aber nicht wählerisch ist, akzeptiert sie gnädig demütige Huldigungen der
weniger Edlen , die ihr , dem ach so lieblichen Kind , dem reizenden Falter , in
geradezu rührender Selbstlosigkeit und Fülle dargebracht werden . Sehr heiter
ist sie, sehr hilfsbedürftig und ganz entzückend kapriziös . Sie weiß von nichts,
aber auch absolut von nichts etwas , und mit naiv dankbarem Augenarrfschlag läßt
fie sich belehren . Mit stolz geschwelltem Busen unternimmt es der Ewig-Männ «
liche, dies Weiße Dlättlein mit seiner , selbstverständlich sehr schönen Handschrift
zu beschreiben. In der schwülen Stille ihres Boudoirs jedoch schwingt sie unbarm¬
herzig die Peitsche sinnlicher Lust über ihrem Opfer . In ihrem Vogelhirnchcn
jagen und reifen Träume raffiniertester Perversität . Er aber windet sich wol¬
lüstig in diesen Fesseln niedersten Genusses und sorgt , daß ihr Füßlein im Stöckel¬
schuh an keinen Stein stoße . — Jetzt aber , jetzt wünscht' ich mir JubalS Harfe und
die Trompeten Jerichos , um deinen Hymnus zu fingen , dein brausendes Lob , dir
„modernes Weib"

. —
Me allerneueste Erzganö bat mit Hilfe mehrerer Dutzend Romane entdeckt,

daß sie erstens eine Individualität und zweitens brachliegende Kräfte besitze . Mese
Individualität aber mutz unter allen Umständen sehr gehegt und gepflegt werden ,
damit die böse Welt auch dran glaube — und einen Strich ins Lasterhafte muß
sic haben , damit die Modernität zweifelsfrei ist. Da alle Individualität bei ihr
auf das Körperliche gestellt ist, erdenkt sie sich eine Frisur , die Eigenart und Laster
markiert . Ihren Körper hüllt sie in phantastische, mehr anekdotisch als künstlerisch
wirkende Gewänder und gleitet überall dort heran , wo es ganz besonders
„exklusiv "

, „ intim " und „artistisch" zugeht , d. h. also , wo der spezifisch berlinerische
Kunstsnobismus ganz besonders üppig ins Kraut schießt . Gefährlicher ist ihr
Tatendrang , der auf keinerlei Voraussetzungen fußt . Sehr oft dichtelt sie , oft
malt sie . Musik wird als zu banal empfunden . Diese gereimten und gemalten
Unglücksfälle finden stets freundwillige Veröffentlicher , weil fie doch fooo
„interessant " ist und es doch „gar nicht nötig hat "

. Manchmal aber sind ihre
seelischen Qualitäten so ungeheuer differenziert , daß sich dieser Reichtum nicht
in die Begrenztheit einer künstlerischen Betätigung zwingen läßt . In diesem
Fall betätigt die ErzganS ihre „brachliegenden Kräfte " und ihr erlebnishungriges
„Weibtum " in der Rolle der Egcria . Und blasse Jünglinge mit Weltfchmerzlocken
lassen sich von ihr inspirieren zu tiefgründigen Exkursen über das „Rätsel des
Weibes "

. Mit Vorliebe gehen sie an ihr zugrunde , um einen Vorwand zu haben,
der argen Welt ihre Arbeitskraft zu entziehen und in Kaffeehäusern Schwermut
zu mimen . —

Eins ist diesen drei scheinbar so verschiedenen Untertypen der Ur-, Erz-
und Normalgans gemeinsam : das Leben ist ihnen eine vergnügliche, glatte
Rutschbahn unter freundlich blauem Himmel . Ihre Tränen werden eilends ge¬
trocknet, hilfreiche Hände strecken sich entgegen , während manch tapferes Weib am
Weg zusammenbricht und ihren Reichtum begräbt . Schmarotzer sind fie am Baum
der Gesellschaft, Schlingpflanzen , die sich heimtückisch um die Füße der kämpfenden,
starken Frauen schlingen , die den Weg zur Freiheit suchen.

(Neue Gesellschaft.)

Eine pädagogisch -pathologische Studie .
- (Nachdr. Verb.)

Wenn ich ihn vor mir sehe , den Ueinen Mann in den artig geblähten
Höschen , mit dem großen blonden Krauskopf und den scharfblickenden blauen
Augen , dann muß ich lachen , wenigstens innerlich . Das Selbstbewußtsein , das
sich in seinen fest ausgestellten kurzen Beinchen und dem finsteren Trotzkopf aus¬
drückt , steht in so komischem Widerspruch mit dem ganzen kleinen Gcstältchen urrd
der zarten Kindererscheinung , daß man eben lachen muß . Wenn ich ihn mit
seinem Kosenamen Rickele — eigentlich heißt er Erich — freundlich rufe , dann
kommt er mit Sonnenschein auf dem Gesicht im Trab wie ein kleines Pferd
hcrbeigercnmt und sagt ganz unvermittelt : „Du , Onkel, wo ich noch klein war ,
Hab

'
ich immer geweint , jetzt wein ' ich aber nimmer !" Dann wirst er einen Blick

in den Spiegel und betrachtet sich wohlgefällig . Ich unterbreche rasch diese alberne
Beschäftigung mit dem Spiegel , wirble ihn Mei - oder dreimal in die Luft , fange
ihn wieder auf und lege ihn an den Boden, wo ich ihn ordentlich nudle und zause,
während er laut lacht . Plötzlich bekommt er die Hand frei und haut mir mit
seinem Patschhändchen ins Gesicht . Da eilt die Mutter herbei , die bis dahin
lächelnd zugesehxn, und will das böse Kind strafen . Ich lasse eS natürlich nicht
zu. Denn ich habe mit ihm gespielt und wenn eS nach mir schlägt , dann ist das
seine etwas ungestüme Art des SpielenS . Tiere , junge und alte , machen das oft
so : sie schlagen im Spasse mit den Tatzen nacheinander oder beißen sich um die
Ohren oder in den Schwanz und sind sehr vergnügt dabei. Daß Rickele seine
Ohrfeige ganz gut gemeint hat , sah ich an dem kreuzfidelcn Gesicht , mit dem er
mir dieselbe verabreichte . Er wußte : jetzt wird gespielt, und er nahm sich dabei
dieselben Rechte heraus , wie ich ; da er mich nicht in die Luft werfen , wieder auf -
fangen und nudeln konnte, so hieb er mir eine herunter

Wir begehen bei der Erziehung sehr oft den Fehler , unsere Gedanken und
Anschauungen in den Kinderkopf zu verlegen und danach des Kindes Taten zil
beurteilen , anstatt umgekehrt uns in des Kindes Seele zu versehen und aus ihr
heraus zu urteilen . Rickele gilt bei allen Basen und Tanten und Großmüttern
und oft auch bei der Mutter ( der Vater lebt nicht mehr ) für ein „böses , unartiges
Kind"

, weil er keinen Sinn für äußerliche Autorität und für die Unterschiede
Mischen groß und klein hat , weil er mit großer Hartnäckigkeit seine eigenen An¬
sichten durchsetzen will , und weil er bei jedem Widerstand , den man der Verwirk¬
lichung seiner Absichten entgegenstellt , mit einem sehr ernsten „Warum ? " nach
guten Gründen für daö Berl )alLen seiner Gegner fragt . Das „Warum ? " ist
bisweilen so ernst , daß sich zwischen den kleinen Augenbrauen des Kindes eine
kleine Falte bildet , wenn es dieses Wort arisspricht. Ich freue mich über jedes

hcrt, unter der die « ugaa Istzr 1jetl Vn Wie Mrtt sihuu en ; den %enA*tt mi
aber ist dieses „Warum ? " ein Greuel .

Ich arbeite oft mit Rickeles Mutter zusammen, indem ich Ihr in M
Schreibmaschine diktiere . Letzthin kam Rickele während des Diktats in daS L»
beitSzimmer und wollte ein Fähnchen auS Papier zeigen , da- er erhalte » hatt «.
Seine Mutter sagte ihm, er solle jetzt hrnawvgehe», wir hatten keine Zeit . D»
stellte sich der kleine Mann vor die Türe , « achte ein ernst«» Gesicht und kwst
halb bittend , halb ärgerlich fei» „Warum ? " ertönen . Da war uicht- -» machen
als den kleinen Kerl auf das Knie zu nehme« und ihm ernst und kurz zu erklär« ^
daß die Mutter jetzt «nckeiten müsse, um Geld zu verdienen , damit mau ihm
Hosen kaufen körmc ; daß man nicht arbeiten und Nlgkeich auch rh« archSre» föant
usw. Zwar verstand er den Zusammenhang »icht genau , aber eS befriedigte ftp ,
etne ernste Aufklärung zu erhalte « , und er ging auch gleich nachher zur Xftae
hinaus und kam nicht wieder . Erst nach einer Stunde steckte er den Kopf z»r
Türe herein mit der Frage : — „Hat die Mama jetzt bald genug Geld imtead ?"

Gibt man Rickele feine Gründe an , weil man da- nicht jedeSmal tot » , fo
hat er eine seltsame Art , dieselben zu erzwingen . Er fangt an , wie ei» Gmmud-
ball in die Höhe zu springen , laut zu schreien , und bekommt vor Wut « ne»
feuerroten Kopf. In diesem Falle hilft nur energisches Schütteln , xtnktt Um¬
ständen benötigt er auch einen kleinen Klaps auf die Rordfeite . Rickele weint
dann nicht mehr , sondern beginnt nach Mei Minuten ein möglichst von de»
Situation abliegendes Gespräch, als ob nichts vorgefallen wäre . Bei der aller¬
nächsten Gelegenheit sucht er ccker wieder seinen Willen durchzusetzen u»d regt
sich über jeden Widerspruch heftig auf .

Ich habe in vorstehendem nach der Natur die Skizze eines sÄhr intelligente «.
aber vom Vater her nervös stark belasteten KindeS gezeichnet . ES gM sehr viek«
solcher Kinder auch schon in vorgeschrittenerem Alter , deren Nervosität für Bosheit
genommen und durch falsche Behandlung nur verschlimmert wird . Solche Kinder
brauchen viel Geduld und viel Liebe, was schließlich auf daS gleiche herauSkommt.
Me gegenwärtige Methode, mit Strenge und Heftigkeit aufzutreten , kann
führen , daß die Erregungszustände in epileptische Anfälle übergehen . Anstatt
Strenge und Heftigkeit brauchen diese Kinder neben liebevoller Behandlung Be¬
stimmtheit und Konsequenz im Auftreten der Erzieher . Wie bei älteren Knabe»,
die erblich belastet find, infolge von lleberarbeitung schwere nervöse Zustände
auftreteu können. Sie leider nur zu oft mit Unart verwechsett werden , davo»
gibt Römer folgende Beispiele in einer Arbeit über „Erworbene und angebore «
Belastung " : Ich habe jahrelang einen Knaben beobachtet, der jedeSmal vor de»
größeren Schulprüfungen kaum zu leiten war , er verfiel nicht nur in ein unaus¬
stehliches Wesen, sondern nahm ohne jeden äußeren Anlaß seiner Mutter
brauchsgegenstände , wie einen Fingerhut , weg, er versteckte dieselben, und wenn
er überführt wurde , so stellte er alles in Abrede. Aber nach einer gründliche»
Erholung war er wieder lenksam wie zuvor.

Ein anderer wohlerzogener Knabe , der sich eben von einer Krankheit leid¬
lich erholt hatte , zeigte sehr bald nach dem Wiedereintritt in die Schule alle
Erscheinungen der erworbenen Belastung ; dabei stellte sich zu seiner eigenen
Ueberraschung und Beunruhigung der Trieb ein, feine Geschwister zu reizen und
zu quälen , selbst an Stühlen und sonstigen Gegenständen seine Wut auSzulasse».
Seine Eltern , welche daS Krankhafte seines Zustandes bemerkte» , verschafften
ihm Erleichterung in der Arbeit , und bald kehrte das alte gutherzige Wesen
zurück — zum deutlichsten Beweis , daß eS sich hier nicht bloß um einen Charakter¬
fehler gehandelt haben kann und auch nicht allein um das Zeichen einer krank¬
haften Veranlagung , sondern nur einer „ gemischten Belastung ".

Mese Beispiele zeigen unS, wie sehr man sich bei gewisse« auffälligen und
immer wieder auftretende » Kmderunarten hüten muß , gleich grob dazwische»
zu fahren in der Annahme , daS Benehme» derartiger 5ttnder hänge nur boa
ihrem Willen ab . ES ist natürlich manchmal sehr schwer, genau zu unterscheide«,
ob krankhafter Zustand oder Ungezogenheit vorliegt . Einen sehr guten Finger¬
zeig haben die Eltern immer , wenn sie in derartigen Fällen mit sich selbst zu Rate
gehen und in sich selbst Umschau halten . Manches unverstandene Rätsel im Be¬
nehmen der Kinder wird sich dann leichter lösen lassen. Me Voraussetzung der
Kenntnis der Kinder ist die Selbsterkenntnis der Eltern . A . Fendrich .

Mus allen Gebieten.
Gesundheitspflege.

kfg . Gesundheitliches über den Wechsel der Kleidung am Tage . Es ist allge¬
mein Mode, daß man sich zu den Mahlzeiten umtteidet , und zwar här^ t solche-
nicht nur allein von den herrschenden Sitten und Gebräuchen ab , sondern steht
mit einem gewissen Reinlichkeitsgefühl in Verbindung , da die gewöhnlichen Werk¬
tagskleider , wie jeder selbst weiß , leicht bestäubt und verschmutzt werden . Gar
mancher, der sich nach des TageS Mühen und Arbeit dazu aufrafst , sich vollständig
umzuziehen , wird dafür einmal durch daS Gefühl der körperlichen Erfrischung
belohnt , dann aber auch durch einen besseren Appetit beim Essen. Der Lancet
tritt für einen solchen Kleiderwechsel namentlich für die Abendmahlzeit ganz
besonders beim schwerarbeitenden Ladengehilfen , Kontorarbeiter und gewöhnlichen
Arbeiter ein . Es steht ohne Zweifel fest , daß daS Tragen einer besseren Kleidung,
wie man sie am Sonntag anzuziehcn Pflegt, schon im allgemeinen einen Einfluß
auf das Wohlbefinden und die fröhliche Stimmung der Menschen auSübt . Ge¬
rade bei den arbeitenden Klassen ist der Unterschied im äußeren an Werktagen
und an Sonntagen entschieden em ziemlich großer . Ja , der Kleiderwechsel wird
sogar mit einem Bade verglichen, dessen Wirkungen mild anregend und erquickend
sind und zugleich das Gefühl der Ermattung und Ermüdung verschwinden lassen .
Die Erklärung hierfür ist sehr leicht , da die Kleidungsstücke, wenn sie alle Tage
getragen werden , sich mehr oder minder in ihren Poren verstopfen und vorüber¬
gehend ihre ventilierenden Eigenschaften verlieren , sodaß die Ausdünstungen deL
Körpers nicht frei entweichen können. Ein Kleiderwechsel, namentlich vor der
Hauptmahlzeit am Abend, entspricht also nicht nur den herrschenden Sitten und
Gebräuchen , sondern befördert vielmehr die geistige und körperliche Gesundheit
und steht deshalb mit unseren gesundheitlichen Grundsätzen vollständig i«
Einklang .
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